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				Bescherung in Kabukicho

				Ein Fall für: Inspector Yuka Sato

				Behörde: Tokyo Metropolitan Police Department

				Abteilung: Verbrechen gegen die Sittlichkeit

				Revier: Shinjuku

				Datum: 24.12.2010

				Der jungen Frau war kalt

				Es gab sicherlich kältere Winter als die Winter Tokios, und der einzige Schnee in Kabukicho war der Kunstschnee, mit dem die Bars und Clubs des Rotlichtviertels ihre quietschbunten Reklamen verziert hatten. Die leichten Mädchen, die offiziell nur Bäder und Massagen anboten, waren nach wie vor leicht bekleidet, manche mit Weihnachtsmütze oder plüschigem Rentiergeweih auf dem Kopf. Der Winter schien ihnen und ihrem Lächeln nichts anzuhaben.

				Die junge Frau aber kam nicht aus Tokio. Gegen das Klima in ihrem Heimatland war diese Witterung arktisch. Sie presste das Paket in ihren Armen ganz fest an ihren Körper, als sie das Viertel verließ. Sie durfte nicht zittern. Das Paket musste unbeschadet im Polizeirevier Shinjuku abgeliefert werden. Sie konnte den ungastlichen grauen Klotz mit seinen 13 Etagen bereits sehen. Sie betete, sie möge unbeachtet dort ankommen. Sie betete, sie würde rechtzeitig verschwinden können, bevor das Paket seinen Empfänger erreichte. 

				Der Pornograf hatte eine Pistole

				Sie war das Letzte, was ihm von seinen guten Beziehungen zu den örtlichen Yakuza geblieben war. Wenn sie das nächste Mal kämen, würden sie nicht als Verbündete kommen. Das nächste Mal kämen sie als Gegner. Der Pornograf wusste nicht, was den Stimmungswechsel bewirkt hatte. Was ihm die Gunst Shiraishis entzogen hatte. Er wusste nur, dass er von hier verschwinden musste. Wenn die Gangster ihn nicht mehr schützten, dann schützte ihn nichts und niemand mehr. Er würde untertauchen müssen. An einem anderem Ort wieder auftauchen. Das war ärgerlich und unbequem, aber kaum unmöglich. Er hatte seine Kunden. Er hatte seine Werke. Er hatte seine Ausrüstung. Er konnte jederzeit weitermachen, wo er aufgehört hatte. Nur nicht an diesem Ort. Nicht in Kabukicho. 

				Der Pornograf hatte eine Pistole. Er saß hinter dem Schreibtisch in seinem kleinen dunklen Büro und starrte auf die Tür. Der nächste, der hindurchtreten würde, sollte sich besser vorsehen.

				Es schreit schon ziemlich viel

				»Warum schreit es eigentlich die ganze Zeit?«

				»Woher soll ich das wissen? Ich habe es ja auch gerade erst kennengelernt.«

				»Oh, entschuldigen Sie, Inspector Sato.« Der uniformierte Officer vor Inspector Yuka Satos Schreibtisch verbeugte sich kurz und tief. »Ich hatte gedacht, es sei Ihr Kind.«

				»Nein, es ist wohl so eine Art Weihnachtsgeschenk.« Das Baby lag auf einem Tisch mit Stapeln von Papieren in einem lauten Raum voller Tische mit Stapeln von Papieren und trug wesentlich zur Lautstärke bei. Es trug einen Strampelanzug, auf dem das runde, rotnasige und rotwangige Gesicht der Comic-Figur Anpanman abgebildet war, dem Superhelden mit einem Kopf aus Brot. Hatte ein Kind Hunger, konnte es etwas von Anpanmans Kopf abbeißen. War zu viel weggefressen, backte Anpanmans Freund, der Bäcker, einfach einen neuen Kopf.

				Yuka liebte Anpanman seit ihrer eigenen Kindheit, wie jeder vernünftige Japaner ihrer Generation, doch das machte diese Situation nicht besser. Jemand hatte das Baby am Empfang des Polizeirevieres abgegeben mit den Worten, es sei für Inspector Takagi. Inspector Takagi war allerdings im Urlaub und Inspector Sato seine offizielle Vertretung. Während der Beamte am Empfang vier Stockwerke tiefer diesen Umstand recherchiert hatte, war ihm völlig entgangen, dass die Überbringerin des Kindes bereits wieder in der kalten, verregneten Neonnacht von Shinjuku verschwunden war. Fremdländisch hatte sie ausgesehen, so viel wusste er noch. Dunkler Teint, asiatisch, vermutlich Südostasien. Attraktiv, aber müde. 

				›Ein typisches Kabukicho-Geschöpf also‹, dachte Yuka. Mit Versprechungen einer großen Karriere in die große Abhängigkeit gelockt. Ihr blieb nur die Wahl zwischen Abschiebung und Illegalität. Ein Baby war da nichts als eine Belastung.

				»Oh, Ihnen ist ein Kind geschenkt worden? Ausgerechnet heute? Das ist ja wie in der Geschichte vom Christkind. Wie bei der Jungfrau Maria«, fand der Uniformierte.

				»Ganz so wohl auch nicht.« Für eine gänzlich unbefleckte Empfängnis wäre es ein bisschen zu spät. Dennoch wäre angesichts ihres Liebeslebens in der jüngeren Vergangenheit die Geburt dieses Kindes nicht weniger als ein Wunder. Aber das musste sie ihrem Kollegen nicht in jedem Detail auf die Nase binden.

				»Ist trotzdem ein schöner Zufall, dass es an Sie gegangen ist.«

				Ließ dieser Mann eigentlich nie locker? Hatte er nichts zu tun? Keine Papiere zu stapeln? »Wie meinen Sie denn das?«, fragte sie, obwohl sie bereits wusste, wie er das meinte.

				»Ich meine, weil Sie doch auch so ein ... Findelkind sind.«

				»Ich war ein Waisenkind, kein Findelkind. Das ist schon ein Unterschied. Und inzwischen bin ich gar kein Kind mehr.« Aber eine Frau. Eine Frau mit einem Knick in der Biografie, einer Unregelmäßigkeit im Stammbaum. Das machte sie doppelt interessant und doppelt verdächtig. »Ist sonst noch etwas? Gehen Sie ruhig zurück an Ihre Arbeit, ich kümmere mich solange um das Kind.«

				Das war immerhin eine Ordnung, die einem Mann einleuchtete. Ihr Kollege verzog sich.

				Dabei hatte Sato ganz andere Sorgen, als sich um ein unzufriedenes Findelkind zu kümmern. Sie waren kurz davor, »den Pornografen« festzunehmen. So wurde er genannt, obwohl der Titel beinahe euphemistisch war angesichts der Werke, die er produzierte. Ihre Inhalte spotteten jeder Beschreibung, waren ein Verstoß gegen jede Vorstellung von Menschenwürde. Inzwischen wurden mehrere Zwischenhändler hochgenommen. Die Spur führte nach Kabukicho – doch sie verlor sich dort. Niemand wollte wissen, wer der Produzent der Filme war, gegen die sich herkömmliche Pornografie wie goldige Familienunterhaltung ausnahm. Ein paar der Drehorte ließen sich zwar anhand der Aufnahmen identifizieren. Trostlos standardisierte Hotelzimmer trostlos standardisierter Businesshotels. Kitschverstopfte Liebesnester einschlägig bekannter Love Hotels. Doch die Buchungen waren jedes Mal unter gefälschten Namen vorgenommen worden. Selbstverständlich. 

				Ebenso selbstverständlich war es, dass bei diesen Werken, abgesehen vom Strippenzieher und Hauptverdiener, niemand freiwillig mitmachte. Das war den Darstellern und vor allem den Darstellerinnen deutlich anzusehen. Und das war das, was bis vor kurzem nach der ersten und einzigen heißen Spur ausgesehen hatte. Eine der Darstellerinnen wollte aussteigen und reden. Sie hatte sich bei Takagi gemeldet. Heute sollte sie aufs Revier kommen. Aber sie war nicht aufgetaucht.

				Das einzige, was einigermaßen feststand, war, dass sich der Pornograf in Kabukicho aufhielt, dem Rotlichtviertel von Shinjuku, Tokios westlichem Ballungsgebiet von Politik, Wirtschaft und Vergnügung. ›Gerade in meinem Revier‹, dachte Sato. ›Als hätten wir hier nicht schon genug am Hals.‹ Jeder, der in Kabukicho Geschäfte machte, machte sie mit der Yakuza. Mehrere Banden des organisierten Verbrechens teilten die Amüsierbetriebe und Bars unter sich auf und zweigten einen Teil der Einnahmen an die Polizei ab. Wie durch ein Wunder war somit selten ein größerer Fang zu machen, als einen Freier in flagranti zu erwischen. Prostitution war zwar illegal, doch vieles, was hinter den getönten und verhangenen Fenstern Kabukichos vorging, war um einiges illegaler. An diese Dinge wollte Sato ran.

				Und jetzt war die Chance zum Greifen nah. Zumindest hatte es bis gestern noch danach ausgesehen, als ihr Inspector Takagi den Fall übergeben hatte. Er hatte sich in den Neujahrsurlaub verabschiedet. Ziemlich früh. Wahrscheinlich wollte er die Weihnachtstage mitnehmen für ein ausgedehntes romantisches Techtelmechtel. Yuka wusste nur nicht, ob seine Frau etwas davon mitbekommen würde oder ob er es komplett mit der Clubhostess bestritt, für die er einen Großteil seiner sogenannten außerdienstlichen Ermittlungsarbeit verwendete. ›Gut möglich, dass das Kind von ihm ist‹, dachte Yuka. Laut zu sagen traute sie es sich nicht, dafür war sie noch nicht lange genug bei der Truppe.

				Immerhin hatte er einen beinahe wasserdichten Fall hinterlassen, für den er die Lorbeeren ernten würde, egal wer die Verhaftung vornahm. Der Pornograf stand lange unter der Protektion der Shiraishi-gumi, der Yakuza-Bande von Shinji Shiraishi. Takagi hatte selbst gute Beziehungen zu Shiraishi, vermutlich zu gute. So hatte er herausgefunden, dass der oyabun dem Pornografen seine Gunst entzogen hatte. Offenbar hatte er ein paar seiner Filme gesehen und war entsetzt. Auch Drogen-, Waffen- und Menschenhändler hatten ihre Grenzen. Jetzt war der Pornograf jedenfalls reif zum Pflücken, man musste keine Vergeltung der Yakuza befürchten. Sato hasste diese polizeiliche Feigheit vor dem Feind ohnehin. Doch es war besser, einem Verbrecher auf diese Art beizukommen, als ihn gar nicht zu fassen. »Wenn ich doch nur wüsste, wo er steckt«, sagte sie laut.

				»Wo wer steckt? Der Vater Ihres Kindes?« Vor ihrem Schreibtisch stand ein Mann in einem feuchten Regenmantel, er hatte einen kleinen schwarzen Koffer bei sich. Seine feste, kalte Stimme, der dazu passende Blick und das streng geschnittene Gesicht wurden in ihrer Gesamtwirkung von einer altmodischen Überkämmfrisur unterwandert. Trotzdem strahlte er eine gehörige Portion Autorität aus. 

				»Nein«, antwortete Yuka, »außerdem ist das nicht mein Kind.« Die Unterhaltung gestaltete sich über das Geschrei des Babys schwierig. »Und Sie sind?«

				Er verbeugte sich knapp. »Mein Name ist Daisuke Kawase, ich wollte mir das Kind ansehen.«

				Yuka Sato stand auf und verbeugte sich tiefer und länger, als er es getan hatte. Sie stellte sich vor, und beide murmelten die Standardbegrüßungsfloskeln eines ersten Treffens. »Ich habe von Ihnen gehört, Kawase-sensei. Sie sind der Oberste Leichenbeschauer unserer Behörde, nicht wahr?«

				»Unter anderem.« Während er ihr antwortete, untersuchte er bereits das Baby auf dem Tisch. Er hatte seinem Koffer weiße Kunststoffhandschuhe und ein Stethoskop entnommen.

				»Und dann kommen Sie hierher, um sich ein sehr lebendiges Findelkind anzuschauen?«

				Er seufzte, als dränge man ihm ein Gespräch auf, das er nicht bestellt hatte. »Glücklicherweise füllt das Beschauen von Leichen nicht meine ganze Arbeitszeit aus. In erster Linie bin ich Mediziner. Außerdem wollte ich mich hier nachher noch mit Senior Superintendent Yamaguchi treffen.«

				»Ach, den Besuch des Senior Superintendent hatte ich ganz vergessen.«

				»Das sollten Sie für sich behalten, wenn er hier ist.«

				Nach einer Weile konzentrierter Inspektion des Kindes sagte Yuka: »Das muss schön sein ...«

				»Was denn?«

				»Na ja, es einmal nicht mit den Toten zu tun zu haben, sondern, äh, sozusagen mit dem genauen Gegenteil. Neuem Leben.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher. Die Toten haben es wenigstens schon hinter sich. Die Enttäuschungen. Die Schicksalsschläge. Die Lügen. Die Niederlagen. Das Leiden.«

				»Na dann, frohe Weihnachten.«

				Als Kawase mit seinen Untersuchungen fertig war, entgegnete er: »Frohe Weihnachten, Sie haben hier ein kerngesundes, etwa zwei Monate altes Mädchen.«

				»Sie konnten durch Betasten und Ihr Stethoskop feststellen, wie alt sie ist?«

				»Nein, durchs Angucken. Sie sieht genauso aus, wie meine Tochter mit zwei Monaten aussah.« War da ein Anflug von Sentimentalität in seinem Blick?

				»Sie haben eine Tochter? Wie alt ist sie jetzt?«

				»15.«

				»Oh, wie schön. Dann sagt Sie schon ›Papa‹?«

				»Immer seltener. 15 Jahre, nicht 15 Monate.« Da war definitiv ein Anflug von ›Fragen Sie nicht weiter‹ in seinem Blick.

				Yuka justierte die Gesprächsrichtung wieder. »Verstehe. Aber wenn dieses Baby so kerngesund ist, warum schreit es dann wie am Spieß?«

				»Können Sie das nicht riechen?«

				Sie roch es. »Oh je. Jetzt, wo Sie es sagen.«

				»Sie sind nicht auf die Idee gekommen, ihre Windel zu wechseln?«

				»Das ist nicht meine Kernkompetenz. Außerdem haben wir hier keine Windeln. Dies ist ein Polizeirevier.«

				»Ich habe welche dabei.«

				»Das erstaunt mich nun doch ein wenig.«

				»Warum? Ich wurde gerufen, damit ich ein Baby untersuche. Da bringe ich selbstverständlich Windeln mit.«

				Er machte sich ans Werk, weiterhin in Handschuhen. Je mehr Windel er entfernte, desto ruhiger wurde das Mädchen.

				»Sie machen das gut«, sagte Yuka. »Ich könnte das nicht.«

				»Ich glaube unbesehen, dass Sie keinerlei mütterliche Instinkte haben.« Er besah sie tatsächlich nicht, als er das sagte.

				»Ich glaube nicht, dass dies der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ist ...«

				»Ich bin sicher, dass Sie andere Qualitäten haben.« Als er das Mädchen gereinigt hatte, fügte er hinzu: »Seltsam.«

				»Was denn?«

				»So voll war die Windel gar nicht, dass sie deshalb derart schlechte Laune gehabt haben müsste ...«

				»Was ist denn das für ein roter Fleck an ihrem Bein?« Sato deutete auf einen kleinen eckigen Abdruck auf dem linken Oberschenkel des Babys, der vorher von der Windel verdeckt gewesen war. »Einen Moment ...« Sie nahm die gebrauchte Windel, die Kawase beiseitegelegt hatte, und fingerte darin herum. Kawase warf ihr einen gleichermaßen pikierten wie respektvollen Blick zu, weil sie dabei keine Handschuhe trug. »Hier haben wir es!« Ihre schmutzigen Finger hielten ein kleines schwarzes Stück Plastik in die Luft, das sich zuvor schmerzhaft in die Schenkel des Kind gepresst hatte. 

				»Was ist das?«

				Sato musterte das Fundstück genauer. »Das ist eine microSD-Speicherkarte. Ich bin gespannt, was da drauf ist ...«

				Kawase schnappte seinen Koffer zu. »Seien Sie ohne mich gespannt. Falls Sie mich brauchen – ich warte im großen Konferenzraum auf den Senior Superintendent.« Er legte ihr eine weitere, unbenutzte Windel auf den Tisch. »Damit meine ich: Wenn Sie mich für einen medizinischen Notfall brauchen. Nicht zum Windelwechseln.«

				***

				Sie konnte niemanden und nichts finden, um ihr beim Auslesen der Speicherkarte zu helfen. Sie war drauf und dran, jemanden zur nächsten Filiale von Big Camera zu schicken, allerdings war es ihr ebenfalls nicht möglich, jemanden zu finden, der frei war und in ihrer Befehlsgewalt stand. Dadurch hatte sich Inspector Satos Laune von einer nicht idealen Ausgangslage noch einmal merklich verschlechtert, als der uniformierte Polizist wieder an ihren Schreibtisch trat, der sie bereits mit seinen unpassenden Mutmaßungen zu ihrem Verhältnis zu Findelkindern von der Arbeit abgehalten hatte. Im Schlepptau hatte er einen großen, dicklichen jungen Mann, der im Moment ganz offensichtlich lieber ganz woanders als ausgerechnet hier wäre. »Entschuldigen Sie, aber mir wurde gesagt, ich solle Ihnen sagen, dass Sie sich um Herrn Nakashima hier kümmern sollen«, sagte der Polizist. 

				Sato fuhr ihren Kollegen an: »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich mich nicht um jeden glücklosen Freier kümmern kann. Halten Sie ihm eine Moralpredigt, klopfen Sie ihm auf die Finger und lassen Sie ihn nach Hause zu seiner Frau oder seiner Mama, so wie wir es immer machen. Sehen Sie sich ihn an! Ist doch offensichtlich, dass er schon jetzt die Hosen voll hat!«

				Verzeihen Sie, aber ich bin kein Freier

				Der Mann verbeugte sich tief, als müsse tatsächlich er sich für den Fehler der Polizistin entschuldigen. »Ich bin Assistant Inspector Shun Nakashima aus Kasumigaseki.« Er zeigte seine Dienstmarke, ein silbernes Sonnensymbol mit goldenem Rand und einem goldenen Streifen.

				Sato verbeugte sich als Wiedergutmachung für ihren Fauxpas tiefer und länger, als es nötig wäre, schließlich hatte sie einen Streifen mehr auf dem Abzeichen und war ein paar Jahre älter als ihr Gegenüber. Sie war in den Revier-Tuscheleien zwar nach wie vor stets ›die junge Kollegin‹, doch dieser unglückliche junge Mann sah aus, als wäre er gerade eben erst von der Polizeischule hier hergekommen. »Verzeihen Sie, Assistant Inspector. Was führt Sie denn von der Hauptzentrale in unser Revier?«

				»Ich suche Inspector Sato.«

				Sie sah auf ihren Tisch, ihr Namensschild wurde von Kawases Windel verdeckt. Sie korrigierte das. «Das ist zwar ein ziemlicher Allerweltsname, aber das bin wahrscheinlich ich. Inspector Yuka Sato.«

				»Aber ... Sie sind eine Frau!«

				Sie musste lachen. Unverblümt geäußertes Erstaunen über ihr Geschlecht begegnete ihr fast täglich. Meistens jedoch kam es auf einer Welle von Misstrauen und Missgunst angerauscht. Das Erstaunen dieses jungen Kollegen hingegen schien allein von kindlicher Neugier motiviert. »Richtig!«, rief sie. »Na und?«

				Sein weiches Gesicht nahm eine rosige Note an, er versteckte es schnell in einer Verbeugung. »Nichts weiter ... damit hatte ich nur nicht gerechnet.«

				»Macht ja nichts. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Sie ein Polizist sind. Ich bitte nochmals um Verzeihung. Aber Sie sahen so aus, als fühlten Sie sich hier äußerst unwohl.«

				Er beugte sich vor: »Im Vertrauen: Ist mir auch. Ich soll überprüfen, ob für den Besuch des Senior Superintendent alles vorbereitet ist. Allerdings weiß ich gar nicht, wo ich damit anfangen soll.«

				Sie seufzte. »Der Besuch von Senior Superintendent Yamaguchi. Darf ich offen sprechen?«

				Nakashima lächelte verschmitzt. »Tun wir das nicht bereits?«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Da haben Sie auch wieder recht. Also: Ich verstehe nicht, warum Ihr Chef unserem Revier eine Aufwartung macht. Ich will nicht respektlos sein, aber wir haben unseren eigenen Chef. Außerdem verstehe ich nicht, warum daraus so ein Staatsakt gemacht wird und warum ausgerechnet jetzt und warum ich das ausbaden muss. Mir hat niemand etwas gesagt.«

				»Die Gründe sind nebulös, das muss ich zugeben.« Er beugte sich noch etwas weiter vor, flüsterte: »Es geht das Gerücht um, dass er das Revier wechselt.«

				»Dann würde er mein Chef?!« Das erfreute sie gar nicht. Yamaguchi stand im Ruf, ein noch unverbesserlicherer Chauvinist als der allgemeine Durchschnittsvorgesetzte zu sein.

				»Sie sollten sich keine allzu großen Sorgen machen. Zum einen kommt er ja jedes Jahr. Zum anderen besagt ein anderes Gerücht, dass er hier bloß auf Talentsuche ist. Ich meine ... warum sollte er von der Hauptzentrale in ein ganz normales lokales Revier wechseln? Nichts für ungut ...«

				»Vielleicht, weil es hier aufregender ist?«

				»Im Vertrauen: Der Senior Superintendent weiß Aufregung nicht sonderlich zu schätzen.«

				»Ich eigentlich auch nicht. Und wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?«

				»Eigentlich organisiert Inspector Takagi die Weihnachtsbesuche des Senior Superintendent. Doch der ist wohl außer Haus.«

				»Ist er. Großartig. Das bedeutet, ich kann mich um sein Baby kümmern und seinen Besuch bewirten. Dabei sind wir gar nicht verheiratet.«

				»Baby?«

				Sie erläuterte ihm die Situation und deutete mit der flachen Hand auf das kleine Mädchen, das nun in einer zweckentfremdeten Aktenschublade nahe der surrenden Klimaanlage in seliger Ruhe schlief. Das Geräusch schien eine beruhigende Wirkung zu haben.

				»Die ist ja niedlich!«, rief Nakashima. »Wie heißt sie denn?«

				»Ich habe ihr den Namen ›Süß Aber‹ gegeben.«

				»Wieso ›Aber‹?«

				»Wären Sie etwas früher gekommen, würden Sie es wissen. Yamaguchi kommt also jedes Jahr zu Weihnachten?« Sie war noch nicht lange genug im Revier, um das zu wissen. »Warum gerade Weihnachten?«

				»Ich vermute, weil Weihnachten irgendwie ein festlicher Anlass ist, aber nicht so ein richtiges Fest. Sie verstehen schon. Nur so ein ausgedachtes Import-Event für junge Leute und Pärchen. Wie Halloween.«

				»Aha. Kommt Yamaguchi dann verkleidet? Als Weihnachtsmann?«

				Beide lachten bei der Vorstellung. Nakashima hörte als erster wieder damit auf. »Leider ist die Lage ernst.«

				»Hören Sie – ich habe hier eine viel ernstere Lage. Mehrere ernstere Lagen.« Sie erzählte ihm von der vermissten Zeugin im Pornografen-Fall und von der ominösen Speicherkarte in der Windel. »Leider habe ich keinen Reader für microSD-Karten.«

				»Haben Sie kein Smartphone?«

				»Nicht so ein modernes.«

				»Ich schon.« Er holte es aus seiner Manteltasche, entsperrtes es über den berührungssensitiven Bildschirm und reichte es der Inspektorin über den Tisch. Er zeigte ihr, wo sie die Karte hineinstecken musste, was sie sogleich tat.

				»Haben Sie zufällig auch das Datenübertragungskabel dabei? Auf der Karte scheinen jede Menge Dateien unterschiedlicher Art zu sein.«

				»Das habe ich leider im Wagen. Ich könnte es holen, allerdings glaube ich, dass ich auf dem Gerät genügend Software habe, um alle Dateien direkt anzuzeigen. Darf ich auf Ihre Seite kommen?«

				»Selbstverständlich, und bitte setzen Sie sich.« Sie zog einen Stuhl heran, auf dem Nakashima Platz nahm. Er beugte sich weit in ihren persönlichen Raum hinein, um ihr bei der Bedienung des Smartphones zu helfen. Das war sie von männlichen Kollegen, die ihr etwas zeigen wollten, gewohnt. Im Gegensatz zu anderen männlichen Kollegen schien Nakashima allerdings tatsächlich mehr an seinem Telefon als an ihrer Körperwärme interessiert. »Welches Aftershave benutzen Sie?«, fragte sie.

				»James Bond 007 homme. Gefällt es Ihnen?«

				»Es funktioniert.«

				Die Speicherkarte war der Jackpot. Kundenlisten, Mitarbeiterlisten, Drehpläne. Viele Namen. Auf einen kam es an. Takashi Matsuda. Der Pornograf. Jetzt endlich mit Geschäftsadresse. Mitten in Kabukicho. Direkt vor ihrer Nase.

				»Wahrscheinlich war die junge Frau, die das Kind abgegeben hat, Takagis Zeugin. Sie hat wohl kalte Füße bekommen«, sagte Sato.

				»Und ihr eigenes Kind einfach aufgegeben?«, fragte Nakashima.

				Sato sah traurig in die Richtung von Süß Aber. »Das ist nicht ungewöhnlich. Vermutlich ist sie illegal im Land. Takagi wird ihr einen Handel angeboten haben. Vielleicht hat sie ihm letztendlich doch nicht vertraut. Vielleicht ist sie zurück in ihre Heimat und meinte, das Kind hätte in einem Kinderheim in unserem reichen Land eine bessere Zukunft als bei seiner Mutter in ihrem Heimatland.« Sie dachte an ihre eigene Kindheit. »Ich denke, das kommt auf das Heim an.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				»Jetzt schnappen wir uns den Pornografen!«

				»Wir?«

				»Alleine werde ich da ganz bestimmt nicht aufkreuzen!«

				»Aber der Besuch des Senior Superintendent ...«

				»Ich weise jemanden an, ein paar Snacks und Getränke beim konbini an der Ecke zu holen, den Konferenzraum vorzubereiten und ein paar vorzeigbare Kollegen aus den wichtigsten Abteilungen zusammenzutrommeln. Das klappt schon.«

				Nakashima war skeptisch, doch er wusste, dass der Fall Priorität hatte. Kurz nachdem Sato ihre Anweisungen gegeben hatte, saßen die beiden im schwarz-weißen Honda-NSX-Polizeiwagen, in dem er gekommen war, und heulten mit rotierendem Rotlicht in Richtung Osten.

				Weit war ihr Weg nicht, doch zu Fuß konnte man schlecht Verhaftungen vornehmen. Sie machten einen kurzen Halt am koban von Kabukicho, dem vielleicht überlastetsten und notwendigsten Polizeihäuschen der Stadt, wenn nicht des Landes. Sie prüften ihre Adresse zusammen mit dem ortskundigen Beamten, der heute Dienst hatte, andernfalls war es im undurchsichtig durchnummerierten Straßengewirr allzu leicht, die Orientierung zu verlieren.

				Sie fuhren durch das Tor aus zwei stilisierten Neonlippen ins Herz von Kabukicho. Im Schritttempo, denn die natürliche Ordnung von Fußgängern und Autofahrern war hier aufgehoben, insbesondere in diesen Abendstunden, die dank des grellen Lichterglanzes des Viertels nicht angemessen dunkel werden wollten.

				Kurz bevor sie ihre Zieladresse erreichten, schalteten sie Sirene und Rotlicht aus. Sie brauchten diese Hilfsmittel lediglich, um eine Schneise in den Verkehr zu schlagen. Ihrem Verdächtigen ihren Besuch ankündigen wollten sie nicht.

				Vielleicht hätten wir Schusswaffen mitnehmen sollen

				Shun Nakashima strahlte, als er vom Fahrersitz zu ihr herübersah, als könnte sein Vorschlag noch rückwirkend in Betracht gezogen werden, und als hätten Schusswaffen die Macht, aus diesem ungewissen Einsatz einen fröhlichen Freizeitausflug zu machen.

				»Für solche Extratouren haben wir keine Zeit«, antwortete Sato. »Sie haben sicherlich Schlagstöcke im Wagen?«

				»Ich habe etwas Besseres. Ich habe Taser.«

				»Hervorragend.« Sie musterte die Gegend. »Fahren Sie hier links in den Hof. Das müsste es sein. Bitte geben Sie mir einen Taser und warten Sie am Wagen.«

				Nakashima brachte den Wagen zum Stehen, stellte den Motor ab. Dieser Innenhof war wie die Antithese zu den Hauptstraßen von Kabukicho. Hier funzelte kaum eine Laterne, man konnte gerade ein paar abgestellte Fahrzeuge, überquellende Müllcontainer und düstere Hauseingänge erkennen. Ein paar waren Hintertüren der Nachtclubs, Kinos und Bars dieser Gegend, einige waren Eingänge zu schäbigen Wohnblöcken. »Ich sollte besser mitkommen, falls es haarig wird«, sagte der Assistant Inspector.

				»Falls es haarig wird, sollte einer Verstärkung holen können. Ich bin die Dienstältere, ich trage die Verantwortung, ich gehe rein.« Sie nahm den Taser entgegen, steckte ihn in die Seitentasche ihres nachtblauen Mantels und tat, was sie angekündigt hatte.

				Nakashima nahm ebenfalls eine der Elektroimpulswaffen, stieg aus dem Wagen und wartete. Erleichtert und unbefriedigt zugleich.

				***

				Das Büro des Pornografen war genau wie der Innenhof, auf dem sie parkten, war genau wie das Treppenhaus, das Sato hinaufgestiegen war: dunkel, kahl und von Schimmel befallen. Alles deutete darauf hin, dass es vor kurzem geräumt worden war. Möglicherweise erklärte das die überfüllten Container. Eigentlich dürfte es angesichts der emsigen städtischen Müllabfuhr nicht so weit kommen. Sato machte sich eine mentale Notiz, die Container überprüfen zu lassen.

				Es gab eine gute und eine schlechte Nachricht, als die Inspektorin vorsichtig die schäbige Tür öffnete, nachdem Klingeln und Klopfen ohne Antwort verhallt waren. Die gute Nachricht: Der Pornograf war in seinem fast leeren Büro anzutreffen. Die schlechte Nachricht: Der Mann mit dem hageren Gesicht und dem unvorteilhaften Pagenschnitt hielt eine Pistole auf seine unangemeldete Besucherin gerichtet. Er saß lässig hinter einem leeren Schreibtisch, die Hand mit der Waffe darauf abgestützt. Trotz der lockeren Pose war in seinem Gesicht Verblüffung.

				»Sie scheinen überrascht«, sagte Sato, der nichts Besseres einfiel.

				»Bin ich auch. Ich hatte gedacht: Der nächste, der durch die Tür kommt, ist ein Polizist oder ein Yakuza. Mit so was wie Ihnen hatte ich nicht gerechnet. Wollen Sie zum Film?« Er musterte sie mit einem Blick, der an sexuelle Belästigung grenzte. »Etwas alt, aber kein schlechtes Gestell.«

				Sato seufzte und verdrehte die Augen. »Ich bin Polizistin! Und Sie sind verhaftet! Bitte kommen Sie mit, ich bringe Sie aufs Revier.« Sie erklärte ihm protokollgemäß die Taten, die ihm zur Last gelegt wurden. Ihre Hand war am Taser in ihrer Tasche, doch sie wagte angesichts der Lage nicht ihn zu ziehen.

				Die Verblüffung im bleichen Gesicht des Pornografen potenzierte sich, brach seine Konzentration jedoch kaum. »Ich glaube, Sie missverstehen die Situation. Ich werde zwar gehen, aber bestimmt nicht mit Ihnen. Sie werden schön hier warten, bis ich das Haus verlassen habe und Sie meinen Wagen abfahren hören.«

				»Sonst?«

				»Sonst erschieße ich Sie.«

				»Ich wollte mich nur vergewissern.«

				Er lachte. Er hatte eine dieser Lachen, die ihre Inhaber eher unsympathischer als liebenswürdiger machten.

				»Sie werden allerdings nicht weit kommen, Matsuda. Sie können mit diesem Theater Ihre Verhaftung allenfalls ein bisschen hinauszögern und Ihre juristischen Chancen beträchtlich minimieren.«

				»Oder ich komme doch weit und Sie sehen mich nie wieder.« Er war aufgestanden und mit der Pistole im Anschlag in Richtung Tür gegangen. Er schob sich an Inspector Sato vorbei und drückte ihr dabei den Pistolenlauf in die Seite, als wollte er ihr demonstrieren, dass die Waffe nicht aus Schokolade war. »Ich lasse es drauf ankommen.« Damit war er zur Tür hinaus.

				Sato machte ein paar Schritte ins Treppenhaus und sah ihm vorsichtig hinterher. Sie wollte nicht von ihm bemerkt werden. Sie wollte nicht, dass er doch noch einen Schuss auf sie abgab. Sie sah, wie er die Treppen hinunterlief. Auf diese Distanz hatte sie mit dem Taser keine Chance.

				Die Tür, durch die sie das Gebäude betreten hatte, war der einzige Ein- und Ausgang. Matsuda würde also Nakashima direkt in die Arme laufen. Die Wände des Treppenhauses waren aus massivem Beton. Wenn sie aus dem Fenster rief, bevor der Flüchtige den Hof erreichte, bestand keine Gefahr, dass er sie hörte und zurückkam, um Vergeltung zu üben, oder er vorgewarnt würde bezüglich Nakashimas Anwesenheit. Sie stürmte zurück ins Büro, riss das Fenster zum Hof auf und rief: »Shun-kun! Er kommt gleich raus! Seien Sie vorsichtig, er ist bewaffnet!« Es wurde ihr erst später bewusst, dass sie diesen Mann, den sie kaum kannte, gerade nicht nur beim Vornamen gerufen, sondern auch noch die informelle Anrede für kleine Jungs und Freunde benutzt hatte.

				***

				Der Pornograf hatte die Pistole in den Hosenbund gesteckt, als er in den Hof trat. Ein Fehler. Dort standen ein Polizeiwagen und ein breitbeiniger dicker Mann, trotz seiner Jugend offenbar ein Bulle in Zivil. Er hielt ein kleines graues Gerät auf ihn gerichtet und sagte: »Ich weiß, dass Sie bewaffnet sind. Ich habe meine Waffe bereits in der Hand. Ihre Waffe ist bestimmt tödlicher, aber ich glaube nicht, dass Sie dazu kommen, Sie zu ziehen, bevor ich schieße.«

				Der Pornograf knurrte: »Ich lasse es darauf ankommen.« Seine Hand schnellte in Richtung Hosenbund.

				Vier elektrisch geladene Widerhaken schossen in seine Brust und brachten ihn knisternd zu Boden, die Hand verkrampft am Pistolengriff.

				Nakashima rief Entwarnung in Richtung des Fensters, in dem Sato stand. Sie kam hinunter, während er den Gefangenen entwaffnete und sicherheitshalber fesselte. Zusammen verfrachteten sie das starre Bündel auf die Rückbank des Honda. 

				Flausen

				Senior Superintendent Katsuaki Yamaguchi von der Hauptzentrale der Tokioter Polizei vertraute Orden und Uniformen mehr als seiner natürlichen Ausstrahlung, aus gutem Grund. Er wirkte wie ein bleicher, großer Frosch, den man in eine Ausgehuniform mit eindrucksvollem Behang gesteckt hatte. Noch eindrucksvoller war der Aufzug ein paar Jahre früher gewesen, als er gepasst hatte. Er beäugte misstrauisch und etwas missmutig das Konbini-Buffet aus weichen Sandwiches, Sushi, Onigiri und Dosenbier, das während des Einsatzes in Kabukicho organisiert und im großen Konferenzsaal aufgebaut worden war. Beschweren konnte er sich nicht. Gerade wurde ihm berichtet, dass Inspector Sato kurz vor seinem Eintreffen den Pornografen verhaftet hatte. Er biss in ein Pflaumenonigiri und trug mit vollem Mund der jungen Frau auf, die sich gerade über eine Dose Suntory Premium Malts im limitierten Weihnachtsdesign hermachte: »Gutes Fräulein, bringen Sie mir bitte diesen Inspector Sato!«

				Hastig stellte die Frau die Dose mitten im Schluck ab, verbeugte sich und sagte: »Freut mich sehr! Das bin ich, Inspector Yuka Sato!«

				»Aber ... aber ... Sie sind eine Frau!« Da waren sie wieder, das Misstrauen und die Missgunst, die bei dieser grandiosen Erkenntnis fast jedes Mal bei fast jedem mitschwangen. Yamaguchi kam dennoch nicht drum herum, Inspector Sato vor versammelter Mannschaft zu loben und sie ausgiebig beklatschen zu lassen. Sie tat so bescheiden, wie sie konnte. Allerdings sprudelte das Adrenalin weiterhin so unbändig durch sie, dass sie sich weder ein breites Grinsen noch das Einbeziehen von Assistant Inspector Nakashima in das große Lorbeerenverteilen verkneifen konnte. Er war zunächst vom Applaus unangenehm berührt. Doch es dauerte nicht lange, bis auch er davon angenehm berührt wurde.

				Als sich Yuka aus dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit hinfort stehlen und wieder ihrem Bier widmen konnte, verfinsterte sich ihre Miene sogleich. Daisuke Kawase sprach sie an, der einen Kaffee in einem Kunststoffbecher hielt. »Gerade noch haben Sie sich sichtlich über Ihren Erfolg gefreut, und jetzt machen Sie ein Gesicht, als sei Ihr Bier schal geworden.«

				›Das sagt der Richtige‹, dachte sie. Sie sagte: »Ein voller Erfolg war es ja nun nicht gerade.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Da ist immer noch die Sache mit Süß Aber.«

				Er schnaubte. »Sobald Sie ihr einen Namen geben, ist es zu spät.«

				»Ich weiß. Ich kann es trotzdem nicht ändern. Was wird jetzt aus ihr? Wo ist ihre Mutter?«

				Er nickte. »Ich sehe, Sie geben sich mit Teilergebnissen nicht zufrieden. Ich schätze, diesen Fall werden Sie später lösen müssen.«

				Sie nickte, ein einziges Mal und mit Nachdruck. Als wäre es eine Bestätigung, dass sie genau das zu tun gedenke.

				Senior Superintendent Yamaguchi kam zu ihnen. Er und Kawase begrüßten einander mit knappen Verbeugungen, aus denen ein vertrautes Verhältnis sprach. Kawase wandte sich wieder an Sato: »Wie Sie sich denken können, haben Sie bei diesem Einsatz nicht nur Verbrechen gegen die Sittlichkeit aufgeklärt, sondern auch einige Gewaltverbrechen. Und mit Sicherheit einige mehr verhindert.«

				»Vielen Dank, Kawase-sensei.«

				Er schnaubte wieder. Unwirsch, als hielt er Dank für vulgär. »Haben Sie schon einmal überlegt, zur Abteilung für Gewaltverbrechen zu wechseln? Ich höre, in Kasumigaseki ist eine Stelle frei.«

				»Tja ...«

				Yamaguchi schaltete sich ein. Er lachte unsicher, als wollte er alle Anwesenden überzeugen, dass der Doktor nur scherzte. »Aber, aber, Kawase-sensei. Sie wollen dem kleinen Fräulein doch keine Flausen in ihr hübsches Köpfchen setzen ...«

				Sato lachte mit, unsicher aus ganz eigenen Gründen. Sie konnte nicht verleugnen, dass sich in ihrem Kopf gewisse Flausen bereits festgesetzt hatten.

				Yuka Sato, Shun Nakashima, Daisuke Kawase und Katsuaki Yamaguchi kehren zurück in Yoyogi Park und Roppongi Ripper. Weitere Informationen am Ende des E-Books.

			

		

	
		
			
				Glossar

				Koban: Polizeihäuschen. Ein ständig besetztes Mini-Revier, oft nur mit einem einzigen Polizisten. 

				Konbini: Japanisierte Abkürzung von convenience store. Eine aufs Wesentliche reduzierte Mischung aus Supermarkt, Drogerie und Schnellimbiss, die 24 Stunden am Tag geöffnet hat.

				-kun: An den Namen angehängte, vertrauliche Anrede für Jungen und Männer.

				Love Hotel: Stundenhotel für amouröse Techtelmechtel. Durchaus nicht nur für Seitensprünge und Prostitution genutzt, sondern auch von redlichen Paaren auf der Suche nach Privatsphäre, Bewegungsfreiheit oder Abwechslung.

				Onigiri: Meistens in Algen gewickelter Reisball, gewürzt oder mit Füllung. 

				Oyabun: Ein Begriff für »Vater«, bezeichnet das Oberhaupt einer Yakuza-Vereinigung.

				-sensei: An den Namen angehängte, sehr respektvolle Anrede für akademische Autoritätspersonen, z. B. Lehrer und Ärzte.

				Yakuza: Dem organisierten Verbrechen zugehörige Gruppen oder Einzelpersonen. Ya-ku-za steht für 8-9-3, ein wertloses Blatt in einem Kartenspiel, und verweist darauf, dass die Yakuza ursprünglich als Organisatoren von Glücksspiel begannen. 

				

			

		

	
		
			
				Die Japan-Krimis von Andreas Neuenkirchen

				Das frisch formierte Ermittlerteam Yuka Sato und Shun Nakashima hat seine erste Bewährungsprobe bestanden. Noch ahnen die beiden nicht, dass Ihnen ein durch und durch blutiges, gefährliches und nervenaufreibendes Jahr bevorsteht, das für sie dramatische Bewährungsproben bereithält: Die spektakulärsten Fälle ihrer Karriere werden sich in den nächsten 12 Monaten abspielen.

				Bereits im Frühling bekommen es die beiden mit einem geheimnisvollen Serienmörder zu tun, auf dessen Spuren sie tief in die bizarrsten und mörderischsten Abgründe Tokioter Subkulturen hineingeraten. Und alles beginnt ausgerechnet zur Zeit der Kirschblüte im beliebten Yoyogi Park.

				Yoyogi Park, das hochgelobte Krimi-Debut von Japan-Kenner Andreas Neuenkirchen, bildet mit dem ersten großen Fall für Sato und Nakashima den Auftakt zu einer spannenden Japan-Krimi-Reihe. Tauchen Sie ein in die schillernde Kultur Tokios, folgen Sie den Ermittlern durch die Straßen der Metropole, in leuchtend bunte Maid Cafés und stockfinstere Gassen, zu schrillen Fernsehstars, geschickten Schwertkämpfern und schrägen Elvis-Imitatoren – und hinein in die gefährlichen Kreise der Yakuza.

				Der zweite Fall setzt die beiden Ermittler auf die Fährte eines Killers, der seine Opfer kaltblütig enthauptet. Ein grausiger Fund, den Satos Mitbewohnerin Samantha in der Damentoilette eines Nachtclubs macht, bringt weitere dramatische Ereignisse ins Rollen. Die Spur führt in den Tokioter Stadtteil Roppongi, mitten in das wilde Nachtleben der japanischen Metropole – wartet dort der Roppongi Ripper auf Sato und Nakashima?

				Lesen Sie nachfolgend die ersten Seiten beider Japan-Krimis, alle Informationen zu den bereits erschienenen Japan-Krimis finden Sie unter www.conbook-verlag.de/buecher/laenderkrimis.

				

				

			

		

	
		
			
				Leseprobe aus »Yoyogi Park«

				Unter Kirschblüten

				Ai lag im Gras, die Augen geschlossen, umweht von einer warmen Brise, die die ersten Kirschblüten des Frühlings sanft auf ihr Gesicht legte. Yuka Sato und Shun Nakashima schauten sie lange an, ohne ein Wort zu sagen, als wollten sie das Mädchen nicht wecken.

				Schließlich fragte Inspector Sato: »Was meinen Sie, wie lange liegt sie hier schon?«

				»Nach dem, was wir wissen, wurde sie vor zwei Stunden bei der morgendlichen Parkreinigung gefunden«, antwortete Assistant Inspector Nakashima. »Gestern war Samstag, und gutes Wetter. Da war der ganze Park voller Menschen, die Hanami-Partys gefeiert haben. Sie kann also nicht lange tot hier gelegen haben, ohne dass es jemand bemerkt hätte.«

				»Möglicherweise ist sie nicht hier gestorben. Oder nicht hier ermordet worden.«

				»Vielleicht war es kein Mord. Überdosis? Krankheit? Sie wirkt sehr friedlich.«

				»Sie wirkt sehr blass. Blutleer.«

				»Ich sehe kein Blut.«

				»Das meine ich. Wo ist das Blut? Im Körper scheint sehr wenig zu sein.«

				»Oder sie ist so geschminkt. Sie kennen doch die jungen Dinger.«

				Junge Dinger? Sato fühlte sich nicht alt genug, um über Jugendliche despektierlich zu sprechen oder sich von ihnen abzugrenzen. Dabei war sie schon Mitte 30. Sie fragte sich, wann es aufhören würde, dass man sich wie 20 fühlte. Mit 40? 50? Mit eigenen Kindern? Nie? »Ich benutze auch Schminke«, sagte sie. »Das ist keine.«

				»Die Todesursache wurde noch nicht festgestellt. Wir müssen warten, bis die Kollegen von der Spurensicherung fertig sind.«

				»Wozu?«

				»Um die Leiche zu bewegen.«

				»Wir haben doch insgesamt vier gesunde Arme und Hände. Und Polizeiabzeichen. Und Handschuhe.«

				Nakashima zögerte. Es war nicht an ihm, seine Vorgesetzte zu kritisieren, auch wenn ihr gutes zwischenmenschliches Verhältnis kaum von hierarchischem Gefälle bestimmt war. Schließlich sagte er: »Das ist aber nicht unsere Aufgabe. Wir dürfen am Tatort nichts verändern, bevor der diensthabende Pathologe seine Zustimmung gegeben hat.«

				Sato hasste es zu warten. Sie zeigte auf die uniformierten Polizisten, die den Tatort absperrten. »Die haben hier doch schon alles fotografiert und abgezeichnet. Wir können auch noch ein paar Fotos von dem Mädchen machen, wenn es Sie beruhigt. Dann bewegen wir die Leiche.« Sie holte ihr Mobiltelefon aus der Innentasche ihres beigen Trenchcoats. Es war eines der neuen P-Phones, wie Nakashima nicht ohne Neid bemerkte. 3.000 dieser Wunderdinger waren an Tokios 43.000 Polizeibeamte ausgegeben worden, nachdem sich die Kommunikation per Mobiltelefon beim Polizeieinsatz während des Amoklaufs von Akihabara 2009 als verlässlicher und effizienter erwiesen hatte als der gute alte Funkverkehr. Der 25-jährige Fabrikarbeiter Kato Tomohiro hatte in der Fußgängerzone von Electric Town sieben Menschen getötet und zehn verletzt, eine grauenvolle Premiere im Land mit der niedrigsten Mordrate unter den Industrienationen der Welt. Jedoch: Hätte die Polizei nicht so schnell und vorbildlich koordiniert zugegriffen, wäre der Ausgang mit Sicherheit noch um einiges grauenvoller ausgefallen. Die P-Phones sollten zukünftige Zugriffe noch vorbildlicher koordinieren helfen. Sie waren ausgestattet mit Kameras und Navigationssystem, ermöglichten unkomplizierte Konferenzgespräche und gaben Fotos und andere Daten in Windeseile weiter. Nakashima war ein Gadget-Freak. Er war stolz darauf, zu den ersten japanischen Käufern des ersten iPads zu gehören, er hatte sich extra einen seiner wenigen erlaubten Krankheitstage genommen, um am Erstverkaufstag vor dem Apple Store auf der Edel-Einkaufsmeile Ginza anzustehen. Auf das P-Phone seiner Vorgesetzten war er dennoch neidisch, auch wenn es dafür kaum attraktive Apps gab. Es war die Exklusivität. Da half weder Anstellen noch Kampieren. Der Chief Superintendent allein entschied, wer eines bekam. Police Inspector Sato hatte Glück gehabt, mit ihrem bestenfalls mittleren Rang eines der Geräte erhalten zu haben.

				Gerade als Yuka Sato ihre Tatortfotos schießen wollte, erklang der Klingelton, den sie Anrufen von dienstlichen Anschlüssen zugewiesen hatte. Sie nahm das Gespräch an, hörte zu, runzelte die Stirn, grunzte ein paar Mal Zustimmung und beendete das Gespräch mit einem »Bis gleich also.« Direkt danach wandte sie sich an ihren Partner: »Keine Sorge, wir müssen das Protokoll nicht verletzen. Die Pathologie schickt gleich jemanden.« Trotzdem zog sie sich weiße Einweg-Latexhandschuhe über und reichte Nakashima ebenfalls ein Paar.

				Er nahm die Handschuhe entgegen und lächelte Sato an. »Mission:Impossible? Ist das Ihr Ernst?«

				»Ist doch eine gute Melodie für einen Klingelton. Motiviert mich. Wenn ich den höre, weiß ich, dass das Gespräch etwas mit einem Einsatz zu tun hat.«

				»Das ist ein furchtbarer Film!« Shun Nakashima äußerte bedenkenlos Kritik am Geschmack seiner Chefin. Nichts taten die beiden lieber, als nach Dienstschluss bei ein bis sechs Bieren mit freundschaftlicher Unbarmherzigkeit die vermeintlichen popkulturellen Defizite des Anderen zu benennen und auseinanderzunehmen.

				»Der Film hat Schwächen,« gab sie zu, »aber den Film meine ich auch gar nicht mit dem Klingelton, sondern die klassische Fernsehserie aus den Sechzigern.«

				»Der Ton, den ich gehört habe, ist aber die verpopte Version von Larry Mullen und Adam Clayton aus dem Film.«

				»So viel Abstraktionsvermögen sollte man als angehender Inspector schon mitbringen. Das Original von Lalo Schifrin gab es nicht als legalen Download, und ich kann kaum einen schwarzkopierten Klingelton auf ein Polizeitelefon spielen.«

				»Eben waren Sie noch drauf und dran, unvorschriftsmäßig eine Leiche zu bewegen.«

				Beide schauten wieder auf das tote Mädchen im Gras und hatten sofort ein schlechtes Gewissen. Es schien nicht richtig, in der Anwesenheit einer Toten heitere Gespräche über Klingeltöne zu führen. Sie hoben die Hände vor den Gesichtern zusammen und deuteten eine Verbeugung in Richtung der Leiche an.

				Das Telefon in Shun Nakashimas dunkelblauer Uniformjacke ertönte. Es war ein seltsamer Ton. Er begann wie eine nüchterne Standardeinstellung, versickerte dann in einem traurigen digitalen Gluckern, als wäre das Telefon defekt. Das Gespräch verlief exakt wie das, das Sato unmittelbar zuvor geführt hatte.

				»Der Kollege ist so gut wie da«, informierte Nakashima seine Vorgesetzte anschließend.

				»War ja klar.«

				»Was?«

				»Dass sie es dem Mann auch noch sagen mussten, falls die Frau es nicht kapiert hat.« Sato meinte es höchstens halb im Scherz. Sie zog die Stirn kraus und zeigte auf das Handy ihres Kollegen. »Diesen Ton höre ich ständig, besonders hier im Shibuya-Distrikt. Was ist das eigentlich?«

				»Das ist aus Crank«, erwiderte Nakashima stolz. »So hört der Typ in dem Film sein Telefon. Er ist vergiftet, was seine Sinneswahrnehmungen beeinträchtigt.«

				Sato seufzte. »Crank? Ist das Ihr Ernst?«

				»Es ist ein guter Film, aber Frauen verstehen das vielleicht nicht.«

				»Das ist ein Film für 14-jährige Jungs mit dem IQ vierjähriger Jungs!«

				»Ich sagte doch: Frauen ...«

				Sato fiel ihm ins Wort. »Der Film ist stupide, gewaltverherrlichend und frauenfeindlich!«

				»Wenn Sie es sagen, klingt das so negativ.«

				Sato knuffte ihn kumpelhaft. Es war eine Geste verschlüsselter Zuneigung, tat aber trotzdem weh. Er wich einen Schritt zurück, trat dabei auf den roten Schuh des toten Mädchens. Erschrocken sprang er zur Seite, den Blick beschämt zu Boden gesenkt.
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				Leseprobe aus »Roppongi Ripper«

				Blut auf der Tanzfläche

				Sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Dass sie keine Chance hatte. Dennoch wollte sie nicht bleiben, wollte bloß weg. Weg vom Blut. Als ob sie ihm entkommen konnte. Es verklebte ihr Haar, verschmierte ihr Gesicht, lief ihre Arme hinab, tropfte von ihren Händen. Ihr war schwarz vor Augen. Ihre Beine gehorchten ihr nur widerwillig.

				Wie immer um diese Zeit war es laut und überwiegend dunkel im Crystal Bar Room. Die Zeit der lebhaften, weil bezahlten Gespräche zwischen den Gästen und den Hostessen des Clubs war vorbei. Wer jetzt noch hier war, wollte tanzen. Zu einem dumpfen Beat, bei einer Lichtdramaturgie, die einem nur in den Abständen des Stroboskops versicherte, dass die Welt um einen herum noch existierte.

				In den meisten Nächten, in denen sie hier arbeitete, tanzte Samantha Lodge gerne mit. Sie war die australische Königin von Roppongi. Es gab kaum jemanden im Vergnügungsviertel, der die junge Hostess nicht kannte. Wenn Sam tanzte, dann wackelten die Pfunde und die Stimmung war auf dem Höhepunkt.

				Heute tanzte sie nicht. Heute wackelten nur ihre Knie, als sie die flackernd leuchtende Neon-Treppe hinunterstakste, hin zur dunklen Tanzfläche, weg vom grellen Waschraum und dem, was sich dort zugetragen hatte. Immer wieder rempelte sie Gäste an, doch die warfen ihr lediglich missmutige Blicke zu, wie einem x-beliebigen betrunkenen Rempler, und widmeten sich wieder ihren Getränken und vorübergehenden Partnern. Den blutigen Gruß, den diese Remplerin an ihrer teuren Kleidung hinterlassen hatte, würden sie erst bemerken, wenn es wieder hell war.

				Als sie am Fuß der Treppe und auf der Tanzfläche angekommen war, konnte sie sich endgültig nicht mehr halten. Sie warf sich der nächstbesten Tänzerin an den Hals.

				»Hey, Semmu!«, rief die Frau im weißen Kleid freudig überrascht, die japanische Fassung von Samanthas englischem Spitznamen verwendend. Sofort darauf verstummte sie. Semmus Gesicht und Dekolleté waren blutüberströmt. Im unverlässlichen Licht des Clubs war das Blut so schwarz wie ihr enges Kleid, aber es war offensichtlich, dass es sich nicht um verlaufenes Make-up handelte. Semmus Augenlider flatterten, ihre Lippen wollten Worte formen, doch keine kamen über sie.

				Mit einem erschrockenen Schrei ließ die Tänzerin Samantha zu Boden fallen. Den Aufprall spürte sie nicht mehr. Da war nur noch Nacht. Sie sah nicht, wie die Menschenmenge um sie herum sich fluchtartig in die Ecken des Raumes zurückzog und wie sich der erste Schrei durch den ganzen Saal vervielfältigte.

				***

				»Du siehst schlecht aus«, krächzte Samantha Lodge aus ihrem Krankenbett.

				Yuka musste lachen, trotz ihrer großen Sorge um ihre Freundin. »Es ist eine Affenhitze da draußen! Das einzige, was schlimmer ist, als der Umstand, dass mein Deo versagt hat, ist, dass das von allen anderen ebenfalls versagt hat.«

				»Dann bleibe ich lieber noch etwas hier liegen.« Sie lächelte matt.

				Yuka erwiderte das Lächeln. »Das geht nicht. Du musst mir doch bei den Hausaufgaben helfen. Nächste Woche ist der Test.« Sam war nicht nur ihre Freundin und Nachbarin, sondern auch ihre Englischlehrerin. Momentan bereiteten sie Yuka darauf vor, den TOEIC-Test zu nehmen. Das hieß: genommen hatte sie ihn schon öfters. Diesmal war die Hoffnung, dass sie ihn auch bestehen würde.

				»Du kannst deine Hausaufgaben ja mit ins Krankenhaus bringen. Hier ist es zumindest klimatisiert.«

				»Bei uns zu Hause auch. Da würde ich dich lieber sehen.« Sie strich ihr sanft durchs Haar. Es war an einigen Stellen nach wie vor blutverkrustet, trotz der gründlichen Säuberung durch die Krankenschwester. »Du hast allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

				»Tut mir leid.« Seit Yuka sie kannte, hatte sie nie so leise gesprochen. »Du willst bestimmt ganz genau wissen, was passiert ist. Was ich gesehen habe.«

				Yuka schüttelte den Kopf. Die Bewegung war eine Lüge. Selbstverständlich brannte sie darauf, mehr über den Mord zu erfahren, doch sie wollte Sam für den Moment nicht noch größerem Stress aussetzen. »Ich bin hier als Freundin, nicht als Polizistin. Ich weiß auch gar nicht, ob ich den Fall übernehmen kann. Ist nicht gerade mein Revier.«

				»Möchtest du denn?«

				Sie zögerte. »Ja. Ich will nicht, dass die Sache verschleppt wird. Ich nehme das irgendwie persönlich.«

				»Die hatten es ja nicht auf mich abgesehen ...«

				»Trotzdem bist du eine Leidtragende. Als du hier eingeliefert wurdest, haben die alle gedacht, es wäre dein Blut.«

				»Ich war so fertig, dass ich das selbst geglaubt habe.«

				»Du hast gesagt, die hatten es nicht auf dich abgesehen? Waren es mehrere?« Ob Privatbesuch oder nicht, sie konnte die Polizistin nicht komplett ausknipsen.

				»Ich weiß es nicht. Ich bin davon ausgegangen. Das war so heftig. Da war einfach so viel ...« Sie ließ den Satz unvollendet, setzte neu an. »Ich kam in die Toilette und da sah ich sie über die Kloschüssel gebeugt. Dass der Boden voller Blut war, hatte ich erst gar nicht gesehen. Ich kannte sie flüchtig. Sie war neu. Ich dachte, ihr war schlecht, dass sie nervös war, oder es etwas mit dem Champagner übertrieben hatte. Ich wollte sie nur fragen, ob alles in Ordnung ist. Ich berührte ihre Schulter und ... da waren nur noch die Schultern, und dann sah ich das Blut überall in der Kabine, und ich fiel rückwärts, auf den Boden, ihr ... ihr Körper fiel auf mich drauf ... ich kroch zur Tür, und sie schien an mir hängen zu bleiben … ich dachte, ich werde sie nie wieder los …« In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. 

				Yuka legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Wir reden später darüber. Du solltest jetzt ein bisschen schlafen.«

				»Nein«, hauchte sie. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer ihren Kopf vor mir. Und die Musik. Ich höre die Musik.«
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